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Vald und Jorſt. ) 


Auch die Pflanzen haben im Umgang mit einander, 
wie die Menſchen, ihre Neigungen und Abneigungen, bald 
dem Sprichwort gehorſam gleich und gleich ſich gefellend, 
bald fern von ihres Gleichen die Geſellſchaft des Unver⸗ 
wandten ſuchend. Dies hat ſchon ſeit alter Zeit den Be⸗ 
griff der geſelligen Pflanzen gegründet. Ja als man, 
namentlich nach Humboldt's Vorgange, das ſtille Volk der 
Pflanzen im Sinne einer Bevölkerung neben der Thierbe⸗ 
völkerung des Erdenrundes auffaßte, bildete ſich allmälig 
die Lehre von der geographiſchen Vertheilung der Ge⸗ 
wächſe aus, in welcher die ſoeiale Seite ihre Rolle fpielt. 
Nicht der Zufall oder die Launen des Windes und der 
Gewäſſer — welche die Samen bald hier bald dorthin tra⸗ 
gen — beſtimmen den Pflanzen ihre Stätte. Es herrſcht 
hier wie bei der menſchlichen Geſellſchaft ein Zug mächti⸗ 
ger Kräfte oder einer ſanften Innigkeit, dem die Pflanzen, 
wie auch oft wir, bewußtlos folgen, und dabei dennoch, 
wie wiederum auch wir, in ſich ſelbſt die maßgebenden Ge⸗ 
ſetze tragen, welche mit den Geſetzen der Außenwelt in 
Verknüpfung ſtehen. 

Es möchte ſcheinen, als übte die Natur Deutſchlands 
und ihm gleich beſchaffener Lagen, welche die goldene Mit⸗ 
telſtraße geht, in mehr als einer Hinſicht den Geſelligkeits⸗ 
zug aus; wenigſtens zeigt ſich dies in der Pflanzenwelt 
wie in der menſchlichen Geſellſchaft. Zu keiner Zeit des 
Jahres zeigt unſer Klima fo herriſche Gegenſätze, daß wir 
in einem Kampfe mit denſelben uns gezwungen ſähen, 


) Erſtes Kapitel eines noch unvollendeten Werkes: „der 
Wald“, vom Herausgeber. 


alle anderen Rückſichten vergeſſend mit äußerſter Mühe 
es uns in dem kleinen Raume, den unſer Leib erfüllt, be⸗ 
haglich oder erträglich zu machen. Winter und Sommer 
— nahe dem Pole und dem Erdgleicher die Feinde der 
Geſelligkeit — ſind bei uns die Beförderer derſelben. Un⸗ 
geſucht bietet ſich, und zwar in einer eigenthümlich ausge⸗ 
prägten Beſtimmtheit, das Gleichniß unſrer Pflanzenwelt 
dar. Nicht bloß daß dieſe in vielen Punkten die gleiche 
Geſelligkeit zeigt, ſondern fie zeigt dieſe auch gleich uns 
deutſchen Menſchen in der Ausprägung des echt deutſchen 
Sprichwortes, was ich ſchon vorhin anwendete, „Gleich 
und Gleich geſellt ſich gern“; nur daß dies ihr nicht ſo wie 
uns ein Vorwurf iſt. Denn wahrlich, es würde eine über⸗ 
raſchende Unterhaltung bieten, die einander ausſchließen⸗ 
den geſelligen Vereinigungen der Deutſchen mit denen 
der deutſchen Pflanzenwelt in Parallele zu ſtellen. Ich 
überlaſſe es aber meinen Leſern, zu dem ſich ſelbſt genügen⸗ 
den, heiteren Buchenwalde, dem niederes Volk ſchirmenden 
ariſtokratiſchen Eichenwalde oder dem plebejiſchen Weiden⸗ 
dickicht des Flußufers ſich unter den Caſinos und Reunions 
die paſſenden Seitenſtücke ſelbſt auszuſuchen. 

Wald und Wieſe ſind zwei geſellſchaftliche Erſchei⸗ 
nungsformen der Pflanzenwelt, welche ſich in Deutſchland 
ſchärfer ausprägen, als in wärmeren Klimaten. Nicht 
nur daß die ſtolzen Bäume ſich aus der Geſellſchaft 
der niedrigen Pflanzengeſchlechter zurückziehen und im 
Walde ſich dicht und eng zuſammenſchaaren, auch unter 
ſich beobachten ſie das Syſtem der Ausſchließlichkeit, Der 
Nadelwald trennt ſich vom Laubwalde, ja die Fichte 
trennt ſich von der Kiefer, die Buche von der Eiche. 
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Dies ift wenigſtens dann der Fall, wenn der Wald im 
Mittelgebirge ſeine Herrſchaft entfaltet. In den frucht⸗ 
baren Niederungen ſchwindet oft dieſes kalte Streben der 
Abſonderung und wir erhalten dadurch gegenüber jenen 
reinen Kiefern⸗ oder Fichtenwaldungen die ſchönen ge⸗ 
miſchten Laubwälder unſrer Auengegenden. 

Die Wieſe zeigt uns das Bild eines liebenswürdigen 
Widerſpruchs: das treue Zuſammenhalten gleicher Brü⸗ 
der, der Gräſer, und das freundliche Patronat derſelben 
gegen Fremde, die ſogenannten Wieſenkräuter, welche wir 
nirgends anders antreffen, als im grünen Schooße der 
Wieſengräſer, und deren ſich meine pflanzenkundigen Leſer 
und Leſerinnen eine Menge nennen werden. 

Oft drängt ſich unſer Intereſſe ein in die freie Verge⸗ 
ſellſchaftung der Pflanzen und wir wenden alle Mittel der 
vorgeſchrittenen Feldbeſtellung an, um von unſeren Ge⸗ 
treidefeldern gewiſſe Pflanzen fern zu halten, welche von 
Natur das Bedürfniß zu haben ſcheinen, die Geſellſchaft 
der Getreidepflanzen, ja deren Schutz zu ſuchen. Gehaßte 
Unkräuter werden und dann auch jene drei vom Dichter 
geprieſenen Blumen, die „blaue Cyane“ nebſt Kornrade 
und Ackermohn, deren heimathliche Berechtigung zuletzt die 
Schnitterin dennoch anerkennt, wenn ſie dem ſegenſchwe⸗ 
ren Wagen auf dem Rechen den Erntekranz vorträgt, in 
welchem ſie jene drei Blumen zwiſchen die falben Aehren 
geflochten hatte. 

Der Wald ſteigert das in's Große, was die Wieſe 
im Kleinen zeigt und zwar in vielen Abſtufungen. Ich 
darf mich hier auf die Wahrnehmungen aller Waldfreunde 
berufen — und wer wäre kein Waldfreund? Wir alle 
kennen die verſchiedenen Grade der Gaſtfreundſchaft der 
Wälder. Der dicht geſchaarte Fichtenwald verſtattet nur 
dem zierlichen Völkchen der Mooſe das Lager zu den Füßen 
ſeiner Stämme, während der weitäſtige Eichenwald Raum 
läßt für ein ganzes Heer von Geſträuchen und Kräutern, 
der Buchenwald hingegen, den Nadelhölzern es an Selbſt⸗ 
genügſamkeit noch zuvorthuend, unter ſich faſt gar keine 
Waldkräuter duldet, denn er bedeckt den Boden fußhoch mit 
den ſchier unverweslichen Leichen ſeines Laubes. 

Iſt alſo auch der Wald ein an ſich klarer und Niemand 
zweifelhafter Begriff, ſo ſchließt er doch Manchfaltigkeit 
ſeiner Ausprägung nicht aus. Ja dieſe Manchfaltigkeiten 
ſind ſo groß, daß ſie unſere Gemüthsſtimmung auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe anregen; und es geſchieht dies nicht bloß 
durch die Baumverſchiedenheit der Wälder, ſondern faſt 
mehr noch durch den Charakter ihrer Bodendecke. Mit 
dieſem Namen wollen wir nämlich, dem Forſtmanne fol⸗ 
gend, die Art bezeichnen, wie der Waldboden zwiſchen den 
Bäumen verhüllt iſt, was bald durch die abgefallenen Na⸗ 
deln oder Blätter, oder durch mehr oder weniger dichtite- 
hende Pflanzen niederen Ranges geſchieht. Wie verſchie⸗ 
den der Wald die Saiten unſeres Gemüths anzuſchlagen 
vermag, das werden wir ſofort inne, wenn wir uns in einen 
ſonndurchglüheten, harzduftenden Kiefernwald und dann 
wieder in einen Buchenwald verſetzen. Wir werden ſpäter 
Veranlaſſung finden, uns dieſer Anregungen des Wal⸗ 
des und ihrer Gründe klar bewußt zu werden. Jetzt iſt 
es uns bloß darum zu thun, den Wald als ein Beiſpiel des 
Geſelligkeitstriebes im Pflanzenreiche uns vorzuhalten und 
nun weiter den Unterſchied zwiſchen Wald ünd Forſt 
feſtzuſtellen. 

Jeder Forſt iſt zugleich auch ein Wald, aber nicht jeder 
Wald, und wäre er auch noch ſo groß, ein Forſt. Die 
geregelte Pflege und Bewirthſchaftung macht 
den Wald zum Forſte. Darum giebt es Urwälder 
aber keine Urforſten, eine Forſtwiſſenſchaft, keine Wald⸗ 
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wiſſenſchaft. Das uralte deutſche Wort trägt dieſe feine 
beſchränkende Bedeutung in dem Wort Förſter klar zur 
Schau, für welches die Sprache kein gleichbedeutendes von 
Wald gebildetes hat. 

Die Nutzung des Waldes macht ihn noch nicht zum 
Forſte und darum ſind leider noch viele unſerer Gemeinde⸗ 
waldungen keine Gemeindeforſten. Die Aufgabe der Zeit 


aber iſt es, wenigſtens in Kulturſtaaten, alle Wälder For⸗ 


ſten werden zu laſſen. Wir alle find dabei betheiligt, und 
mehr noch als wir unſere Enkel. 

Man darf es wohl ſagen, daß die fern von großen 
Waldungen in volkreichen Städten Wohnenden die forſt⸗ 
liche Bedeutung des Waldes nur oberflächlich, meiſt ſogar 
noch weniger, kennen und würdigen. Ihnen iſt der Wald 
eine von ſelbſt fließende Quelle, die ihnen um ſo uner⸗ 
ſchöpflicher zu ſein ſcheint, je weniger ſie das Baumleben 
kennen und je unbekannter ſie ſind mit den Ziffern der 


Statiſtik, einer Wiſſenſchaft, ſo meinen ſie, die ſie ja nichts 


angeht. 
Wie wenig ahnt man, daß der Förſter mit dem Gärt⸗ 
ner und Ackerbauer die gleiche Aufgabe hat: Pflanzen zu 


ſäen und zu erziehen, nur unter noch weit größeren Mü- - 


hen und Widerwärtigkeiten und — das vergeſſe man 
nicht — oft, ja meiſt ohne in der Reife ſeiner Saaten ſei⸗ 
nen Lohn zu erleben. Leider iſt ja Vielen der Förſter 
mehr bloß ein Holzverwalter als ein Walderzieher. 

Diejenigen meiner Leſer, welche ſich zu den Freunden, 
nicht zu den Pflegern des Waldes zählen, mögen nur jetzt 
nicht fürchten, es könne ihnen etwas verloren gehen von 
ihrer poetiſchen Waldliebe, wenn ſie ihren Freund als 
Forſt in das kalte Licht der Wiſſenſchaft geſtellt ſehen. 
Lieben wir denn einen Freund dann weniger, wenn wir 
hören, daß er nicht bloß durch ſeine Innigkeit und Tiefe des 
Gemüths, nicht bloß durch den leuchtenden Blick feines ſchö⸗ 
nen Auges und durch den Zauber ſeines Geſprächs glänzt 
— daß er in aller Stille einem ernſten edeln Berufe folgt? 
So iſt es mit dem Walde. j 

Wenn der Eichbaum gefällt neben feiner Wurzel liegt 
und Sägen und Beile ihn zerſtückeln — nicht dann erſt 
beginnt er uns zu nützen. Die größere Halbſchied ſeines 
Nutzens endet mit ſeinem Leben. Was wir uns aus ſei⸗ 
nem Holze machen, kommt dem an Wichtigkeit nicht gleich, 
wozu er im Intereſſe unſeres Lebens mit anderen Bäu⸗ 
men als lebendiger Baum beitrug. Als Waldpfleger, 
nicht als Holzfäller iſt der Förſter ein wichtiger Arbeiter 
im Dienſte des Völkerlebens, nicht minder wichtig als der 
Ackersmann. Zwar muß zugegeben werden, daß dieſe 
Seite des Wälderſegens, welche mit dem Fällen der Wäl- 
der aufhört, vielleicht ſelbſt von manchem Förſter noch 
nicht gewürdigt iſt. Aber die warme Liebe der Walppfle⸗ 
ger für ihre grünen Reviere verhütet die Gefahr, welche 
in jener Unkenntniß liegen könnte, von ſelbſt, denn nur ſel⸗ 
ten iſt ein Förſter nichts weiter als ein kalter Finanzmann, 
der nur Klaftern im Walde wachſen ſieht, und nur 
nach dem Ruhme eines hohen „Abgabe-Etats“ trachtet. 

Vielleicht nur für wenige meiner Leſer und Leſerinnen 
brauche ich erſt noch zu ſagen, daß ich jetzt die Bedeutung 
des Waldes für das Klima und alſo für die Fruchtbarkeit 
des Bodens im Auge habe. Die Forſtwiſſenſchaft erkennt 
in neuerer Zeit in der Würdigung dieſer Bedeutung des 
Waldes die Spitze ihrer Aufgabe und iſt dadurch aus der 
niederen Stellung der Holzerzieherin zu einer Höhe empor⸗ 
geſtiegen, wo ſie ſich neben Wiſſenſchaften erblickt, welche 
man ſonſt hoch über ſie ſetzte. 

Allerdings nimmt die ausübende Forſtwiſſenſchaft, die 
Forſtwirthſchaft, in ihren Maßregeln und Arbeiten auf 
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dieſe höchſte Seite der Waldbedeutung, noch keinen beſonde⸗ 
ren Bedacht, denn ihr letztes und nächſtes Ziel war immer 
nur eine möglichſt reichliche Holzernte unter vorſichtigem 
Bedacht, daß eine gleiche auch den kommenden Zeiten ge⸗ 
ſichert ſei. Es kam aber dabei von ſelbſt auch für den in 
Rede ſtehenden Nutzen des Waldes das überhaupt Erreich⸗ 
bare heraus, denn der des Holzes wegen zu möglichſter 
Lebensfülle erzogene Wald war zugleich geeignet, jener 
Aufgabe zu genügen. 

Wie könnte ich noch zweifeln wollen, daß ſchon nach 

dieſer kurzen Andeutung kein Wald freund mehr den 
Fo rſt mit ſcheuem Bedenken anſehen werde, daß keinem 
die Forſtwiſſenſchaft länger als ein Eingriff in fein poeti⸗ 
ſches Beſitzthum erſcheine. 
85 Hier drängt ſich uns ein alter noch ziemlich verbreiteter 
Irrthum zur Beachtung und Berichtigung auf. Manche 
glauben, die großen Waldungen Deutſchlands ſeien noch 
Erbſtücke der alten Teutonen und ohne unſer Zuthun von 
ſelbſt gewachſen. Solcher Erbſtücke, echte Urwälder, giebt 
es in Deutſchland nur noch ſehr wenige. Selbſt ſehr 
alte und ausgedehnte Waldungen ſind theils urkundlich 
theils durch gewiſſe Merkmale nachweisbar Schöpfungen 
forſtlicher Hände, deren Spuren ſich freilich für den unkun⸗ 
digen Blick zuletzt vollkommen verwiſchen, was ja eben 
dem Waldfreunde ganz recht ſein muß. Dieſer Irrthum 
hängt mit einem anderen zuſammen, der ſich in der Form 
eines zum Glück nicht aller Welt geläufigen Sprichwortes 
breit macht: „wo nichts wächſt, wächſt Holz.“ Dieſe 
grundfalſche Floskel ſpricht der Forſtwiſſenſchaft Hohn und 
erklärt den Wald gewiſſermaßen für einen Lückenbüßer 
des Feldbaues. Wir werden im Verlauf Gelegenheit fin⸗ 
den, uns zu überzeugen, daß „wo nichts wächſt“, d. h. an 
ſehr unfruchtbaren Orten, es zuletzt doch meiſt noch leichter 
gelingt, einen kümmerlichen Feldbau zu betreiben, als 
ſolche Orte für Holzzucht zu gewinnen. Bei der allge⸗ 
meinen großen Unbekanntſchaft mit dem Geſchäft des 
Forſtmanns wird es freilich Manchem unglaublich vor⸗ 
kommen, zu hören, daß ein gar nicht eben ſehr unfruchtbar 
ausſehender Boden dem Holzanbau zuweilen unbeſiegbare 
Schwierigkeiten entgegenſetzt, und daß der Forſtwirth 
hierin gegen den Landwirth in ſofern ſelbſt im Nachtheil 
ift, weil er feine ungeheuren Kulturflächen nicht wie dieſer 
durch Düngen und Beſtellungsarbeiten verbeſſern kann 
und hiernach liegt wenigſtens etwas Wahres in der Volks⸗ 
meinung, daß der Wald von ſelbſt wachſe. 

Was der Forſtmann zu dieſem „von ſelbſt“ ſeinerſeits 
noch hinzufügen kann, um das Gedeihen und Heranwachſen 
ſeiner Kulturen zu kräftigen und zu beſchleunigen, das iſt 
himmelweit von dem verſchieden, was hier in der Hand 
des Landwirthes liegt und wird viele meiner Leſer über- 
raſchen, wenn wir es ſpäter kennen lernen werden. Hier 
ſei nur vorläufig daran erinnert, daß es der Forſtmann 
ſtets mit langen Zeiträumen zu thun hat, wodurch ſeine 
Maßregeln einen weiten Spielraum gewinnen und Erfolge 
oft lange auf ſich warten laſſen. Oft bleiben dieſe Jahre 
und Jahrzehende lang aus, oder erweiſen ſich ganz der 
Erwartung entgegen, treten auch wohl ſo ſpät erſt ein, 
daß dann die von der bisherigen Erfahrung gerechtfertigte 
Ungeduld durch Ergreifung neuer Maßregeln dem endlich 
doch noch kommenden Erfolge ſtörend in den Weg tritt. 
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Der Waldbau iſt in der That ein großartiges Ge⸗ 
duldſpiel; der Förſter ſteht der Natur gegenüber und beide 
tauſchen ihre bedächtigen Schachzüge, ſo bedächtig, daß der 
Erſtere oft darüber ſtirbt, ehe ſein Gegenpart durch einen 
maßgebenden Gegenzug geantwortet hat. 

Der Waldfreund denkt ſich die Sache meiſt ganz an⸗ 
ders. Begegnet er dem grünen Manne in ſeinen weiten, 
vom Morgengeſang der Vögel durchſchmetterten Revieren, 
fo hat er wohl keine Ahnung davon, daß unter dem grü- 
nen Rocke vielleicht ein um ſeinen Pflegling bekümmertes 
Herz ſchlägt, daß ſich vielleicht eben der Mann den Kopf 
zerſinnt, weshalb wohl plötzlich jene Fichtenpflanzung nicht 
mehr wachſen will, an deren Gedeihen er zehn Jahre lang 
ſeine Freude hatte. So ſtehen zwei Männer neben ein⸗ 
ander, beide ſehen daſſelbe, beide lieben daſſelbe, der eine 
aber nennt und empfindet darin den Wald, der andere 
ſieht und ſorgt ſich um den Forſt. , 5 

Daneben kann es wohl vorkommen, daß ein greifer 
Forſtmann, der ſchon eine Wandelung ſeines Revieres ge⸗ 
ſehen hat, mit theilnahmvollem Lächeln den Streifereien 
des Malers folgt, der vergeblich nach einem Plätzchen für 
feinen Feldſtuhl ſpäht, von wo aus er ein kunſtgerechtes 
Waldbild ſich geſtalten ſähe. „Du kommſt zu ſpät, an 
der Stelle Deines Waldes ſteht jetzt mein Forſt.“ 

Wir wollen ehrlich ſein. Die Forſtwirthſchaft iſt der 
Poeſie des Waldes nicht eben günſtig. Aber neben dieſem 
Geſtändniß kann es recht gut beſtehen, daß ich vorhin dem 
Waldfreunde ſagte, die Forſtwiſſenſchaft raube ihm nichts 
von ſeiner Waldliebe. Die Poeſie derſelben muß ſich aber 
in demſelben Sinne vergeiſtigen, klären, wie wir vorhin 
vom Walde einen höheren, tief in unſer Leben eingreifen⸗ 
den Beruf kennen lernten, welcher viel bedeutſamer iſt, als 
der Holzwerth des Waldes, und vom Denkenden leicht mit 
ſeiner poetiſchen Waldliebe verſchmolzen wird. Giebt es 
eine poetiſchere Anſchauung des Waldes, als wenn wir 
ſeine Laubkronen und ſeine Wurzeln als die Zauberer den⸗ 
ken, welche das dreigeſtaltige ruheloſe Waſſer in zweien 
ſeiner Geſtalten, als Gas und als flüſſige Tropfen, im 
Dienſte des organiſchen Lebens feſthalten, herbeirufen — 
mit Einem Worte: beherrſchen? 

Der Wald hört nicht auf, ein Liebling unſeres Seh⸗ 
nens zu ſein, wenn er eine Quelle unſeres ganzen Seins 
wird. Wer die fürchterlichen Folgen der Entwaldung in 
dem franzöſiſchen Departement der Oberalpen und der 
Dauphine, wer fie in vielen Gegenden Südſpaniens geſe⸗ 
hen hat, in dem ſteigert ſich ganz von ſelbſt ſeine kindliche 
Waldluſt zur dankbaren Liebe. 

Daß ich es gerade herausſage: was mich ſchon ſeit 
Jahren zu dieſer Darſtellung des Waldes getrieben hat, 
was zuletzt in den genannten Ländern zu einem unwider⸗ 
ſtehlichen Drange wurde: es iſt der Wunſch, den Wald 
gegenüber den maßlofen und gedankenloſen An⸗ 
forderungen an denſelben unter den Schutz des 
Wiſſens Alter zuſtellen. g 

Wahrlich es iſt hohe Zeit, neben die Bedeutung des 
Waldes und des Forſtes noch eine dritte zu ſtellen und 
nicht zu ruhen, bis dieſelbe in Allen lebendig geworden iſt. 
Ich habe ſie hinlänglich angedeutet und verſuche es jetzt 
nicht, für ſie einen Namen, gleich jenen kurz und bündig, 
zu erfinden. 


— Ta —— 
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Meifter Spatz. 


Zu mir, Du kleiner Proletar! 

Und wenn Dich alle Andern ſchelten, 
Ich gönn' ein Korn Dir immerdar 

Und laß auch gern Dein Liedlein gelten. 
Wenn Alles ſchweigt, Du zwitſcherſt noch; 

Und iſt Ar hates Lied 18 
So ſingt's ein freier Sänger doch, 

Und nicht ein eingelernter Gimpel. 

Sturm. 

Wenn wir nicht gerade allein ſein wollen, ſo iſt uns 
der ſchlichteſte Geſellſchafter recht. Sind wir ſtundenlang 
einfam im Gebirge umhergeſtiegen, fo freuen wir und an 
dem Gruß und dem inhaltloſen Geplauder des Holzhauers, 
und unſere Zunge, die wie unter einer Feſſel ſchmachtete, 
freut ſich ihrer Erlöſung. Stille und Einſamkeit iſt unſe⸗ 
rem Weſen nicht natürlich, ſondern iſt nur das Bedürfniß 
abſonderlicher Stimmungen. 

Darum können wir auch unſere Erinnerung an den 
munter ſchallenden Finkenſchlag und an das ſüße Flöten 
der Nachtigall im Winter vergeſſen und uns am Spatzen⸗ 
gezwitſcher ergötzen. Der Ueberſehene wird uns auf un⸗ 
ſerem Fenſter ein lieber Gaſt, den wir durch Broſamen 
zum Wiederkommen einladen. N 

Der Spatz, der bald „frecher Geſell“, bald „Dieb“ 
und „unausſtehlicher Schreihals“ geſcholten wird, iſt nicht 
ſo ſchlimm wie ſein Ruf. Daß er viel von ſich reden 
macht, zeugt von ſeiner Bedeutung; denn wenn ein ſo klei⸗ 
ner Kerl die großen Menſchen in Harniſch bringen kann, 
ſo darf er ſtolz darauf ſein. 

Aber haben die großen Menſchen auch hinlänglichen 
Grund dazu? Iſt Meiſter Spatz wirklich ein ſo arger 
Dieb und frecher Geſell? 

Ich will einmal des armen Burſchen Anwalt ſein und 
ich wette darauf, daß am Ende meine lieben Leſer und Le⸗ 
ſerinnen über ihn lachen, wenigſtens ihm nicht mehr zür⸗ 
nen werden. 

Allerdings bezahlt er uns die Kirſchen, die er naſcht, 
nicht mit baarem Gelde und auch aus unſeren Getreide⸗ 
mandeln holt er ſich ſein tägliches Brod als ungebetener 
Gaſt. Mit nicht hinwegzuläugnender Unbefangenheit la⸗ 
det er ſich neben Hühnern und Tauben zum Miteſſen ein. 
In der gefiederten Capelle iſt er nicht einmal als Choriſt 
etwas werth und als Muſter der Sittſamkeit kann er auch 
nicht groß gelten. Neugierig, zudringlich, unverſchämt iſt 
er auch und daß er der lobenswerthen Regel ſeiner Klaſſe 
zum Hohn arch nicht beſonders auf Sauberkeit hält, daß 
können wir jetzt jeden Augenblick an ſeinem rußigen Kleide 
ſehen. 

Aber trotzdem und alledem will ich ſein Anwalt ſein. 

Um ung mit dem Meiſter Spatz auszuſöhnen, ja um 
ihn lieb zu gewinnen, müſſen wir den goldnen Spruch der 
Frau von Stael auf ihn anwenden: Alles begreifen heißt 
Alles verzeihen. Wir beurtheilen ja die Handlungen an 
uns Menſchen auch nicht über einen Leiſten, ſondern nehmen 
und verlangen billige Rückſichten. Wir müſſen uns nur 
klar machen, auf welcher Staffel in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft der Vögel der Spatz ſtehe. Er ſteht darin nicht 
eben an hoher Stelle. Und eben deswegen erliegt er der 
ſchlimmen Maxime: Die großen Diebe läßt man laufen, 
die kleinen hängt man, während es doch gerade umgekehrt 
ſein müßte. 

Unſer Dichter nennt den Spatz einen Proletarier. 
Eine ganz paſſende Benennung, denn er iſt eben fo reich 
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an Kinderſegen, als arm an Beſitz. Er ſchlägt ſich als 
echter Proletarier eben durch wie es gehen will. Er lebt 
nach der Gelegenheit des Tages, heute in Saus und Braus, 
morgen kümmerlich. Er hält aber aus und huldigt nicht 
dem gemeinen Grundſatze: ubi bene ibi patria. Wäh⸗ 
rend die meiſten feiner Brüder wenn der nahrungsloſe 
Winter herannaht, das gelobte Land anderswo ſuchen, 
harrt der Spatz treulich in ſeinem Geburtslande aus. 
Er „bleibt im Lande“, wenn er ſich auch nicht allemal „red⸗ 
lich“ nährt. 

Aber wir würden dem Meiſter Spatz dennoch bitter 
Unrecht thun, wäre er uns nur ein Proletarier; wenn 
dieſe Eigenſchaft auch ausreicht, ihm unſer ganzes Mitge⸗ 
fühl zu gewinnen. Nein, er hat eine höhere Bedeutung. 
Er gehört zur Sicherheitspolizei der Natur, er iſt ein 
Glied der Landgensdarmerie. 

Es kann wohl ſein, daß hier Mancher ungläubig den 
Kopf ſchüttelt und auf den derben kegelförmigen Schnabel 
meines Klienten weiſt und dabei ſeine ornithologiſche 
Gelehrſamkeit auskramt, welcher zufolge ein ſolcher Schna⸗ 
bel auf einen Körnerfreſſer, alſo auf einen notoriſchen 
Spitzbuben deutet. Es iſt richtig, ein echter „Pfriemen⸗ 
ſchnäbler“ d. h. ein ausſchließlicher Inſektenfreſſer iſt der 
Sperling nicht. Vor allen Dingen frißt er wahrſcheinlich 
am liebſten, was ihm gut ſchmeckt, aber in Ermangelung 
deſſen nimmt er mit Jeglichem fürlieb; er iſt eben faſt wie 
ein gewiſſes Thier, durch deſſen Namen ich meinem kleinen 
Freunde nicht zu nahe treten will, ein Omnivore, ein 
Allesfreſſer. Aber wir könnten nicht viel dagegen einwen⸗ 
den, wenn Meiſter Spatz, wie er auf unſerem Bilde mit 
langem Halſe zu uns in's Zimmer hereinſchaut, jetzt den 
Schnabel aufthät und ſich alſo vernehmen ließe: 

„Ihr Menſchenkinder habt gar keine Urſache, mir 
über meinen Appetit einen Vorwurf zu machen. Das 
Bereich eures Speiſezettels iſt noch viel umfangreicher als 
des meinigen. Uebrigens ſeid ihr ſelbſt Schuld daran, 
wenn ich mich bei euch zu Gaſte lade. Bin ich etwa nicht 
euer treueſter Begleiter als bannte mich ein unlösbarer 
Zauber in eure Nähe? Wo ihr Städte erbaut, da wohne 
auch ich; wo man Kirſchbäume pflanzt, da eſſe ich mit 
euch; vor allem aber wo man Brodkorn baut, da laſſe ich 
mich überall in Europa nieder. Deswegen gefällt es mir 
auch in den Walddörfern nicht, wo ihr nie mein Neſt fin⸗ 
den werdet. Ich weiß es ſelbſt freilich nicht, was uns 
Sperlinge in eure Nähe feſſelt, aber gewiß hat es 
unſre Mutter Natur ſo haben wollen. Ihr gebt uns im 
Winter nichts zu eſſen, wenn wir im Sommer und Herbſt 
eure Obſtbäume von Inſekten geſäubert haben. Aber 
Hunger thut weh, vor Allem dem Arbeiter, der ſeinen 
Lohn redlich verdient hat. Der Hunger treibt uns vor 
eure Tennen und auf eure Hühnerhöfe; und wenn ihr ſo 
nachläſſig ſeid, die Fenſter eurer Kornböden offen ſtehen 
zu laſſen, ſo laſſen wir uns allerdings verdientermaßen 
auch euer Korn ſchmecken, ſammt den Kornwürmern darin, 
denen ihr es oft lieber preisgebt, als euren darbenden 
Brüdern.“ 

Er hat ſo Unrecht nicht. Der Kornwurm frißt uns 
ohne Zweifel mehr Getreidekörner als der Sperling. 
Und vielleicht ebenſo viel laſſen wir durch unſeren dummen 
Schlendrian auf dem Felde durch Auswachſen verderben, 
indem die altmodiſchen Kornmandeln immer noch nicht 
dem Aufſtellen in Puppen weichen wollen. Wie können 
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wir da dem Spatz feine Getreidediebereien fo ſehr zum 
Vorwurf machen, die er durch Vertilgen zahlloſer Inſekten 
reichlich wieder gut macht? 

Man ſcheint es auch immer mehr einzuſehen, daß der 
Sperling mehr ein nützlicher als ein ſchädlicher Vogel iſt, 
denn die alte verkehrte Verordnung ift faſt überall wenigſtens 
außer Anwendung gekommen, welche den Dorfgemeinden 
alljährlich die Einlieferung einer beſtimmten Anzahl Sper⸗ 
lingsköpfe vorſchrieb. Er übt in der That eine ſehr heil⸗ 
ſame Feld⸗ und Gartenpolizei aus, namentlich wenn er 
feine ſtarke Familie, die ſich jährlich dreimal erneuert, mit 
Futter verſorgt. Aber auch im Winter, wo ihm das 
Pflanzenreich wenig bietet, macht er ſich nützlich, indem er 
unſre Obftbäume von Inſekteneiern ſäubert. Er verſieht 
ohne Zweifel für unferen Gartenbau denfelben Dienft, 
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Dieſes Anſchmiegen des Sperlings an das Treiben des 
Menſchen rechtfertigt den Namen vollkommen, den ihm 
Linne in Fringilla domestica, Hausſperling, gab. Aber 
ſein Neſt baut er ſich doch nicht ſelten fern von den Häu⸗ 
ſern der Menſchen. Ueberhaupt iſt er hierin ebenſowenig 
wie in ſeinen Tafelfreuden wähleriſch. Er benutzt jede 
ſich ihm darbietende Gelegenheit. Wo er ein taugliches 
Verſteck findet, das richtet er ſich behaglich ein und macht 
es zum warmen Bettchen für ſich und die Seinen. Gern 


bemächtigt er ſich der über den Winter leer ſtehenden 
Staarkäſten und wenn dann der Staar aus der Fremde 
wiederkehrt, ſo findet er den Meiſter Spatz in ſeinem Ei⸗ 
genthum. Da ſetzt es denn oft arge Katzbalgereien, in 
denen der rechtmäßige Beſitzer zuweilen den Kürzeren 
zieht. 


Eben ſo macht es der Spatz zuweilen mit den 


wie ſein naher Verwandter, der Reisvogel in Oſtindien. 
Weil dieſer viel Reis frißt, fo vertilgte man ihn zu Hun⸗ 
derttauſenden, mußte es aber hart durch Inſektenſchaden 
an andern Pflanzen büßen. 

Wir können uns darum ohne Haß und Bitterkeit den 
treuen Geſellſchafter gefallen laſſen und fein charaktervolles 
Treiben beobachten. 

Wir haben uns eben von ihm ſelbſt ſagen laſſen, daß 
er dem Landbau überall hin folgt und daß er deshalb die 
einſamen Walddörfer flieht. Letzteres erinnert auch an 
ein ergötzliches Geſchichtchen. Bei einer Luſtbarkeit, an 
denen das Leben des behaglichen Altenburger Bauers eben 
nicht arm iſt, kam es zwiſchen reichen Vierſpännigern des 
Oſterlandes und Walddörflern zu Streitigkeit. Zuletzt 
ging ſie bis zu Thätlichkeiten über, als jene dieſen in den 
ai warfen: „ihr kunnt jo nicht ämal en Sperlig der⸗ 
nähre!“ 
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Schwalben, denen man angedichtet hat, daß fte die brüten⸗ 
den Sperlingsweibchen einmauerten. Es iſt dies eine 
Fabel und wir freuen uns, daß es eine iſt. Auch in dem 
Unterbau der mächtigen Storchneſter fiebelt ſich Meiſter 
Spatz gern an, was nicht eben für die Empfindlichkeit ſei⸗ 
ner Geruchsnerven ſpricht. Am liebſten jedoch wohnt er 
mit dem Vieh in deſſen warmen Ställen, wo jeder Dach⸗ 
Winkel für ihn zum Neſte wird. Darin brütet das 
Weibchen 13 Tage über den 4 bis 6 lichtgrauen dunkel⸗ 
punktirten Eiern und ſchon nach 14 bis 16 Tagen find 
ſeine Jungen flügge. Sie werden ausſchließend mit In⸗ 
ſekten gefüttert und da jährlich 2 bis 3 Bruten ſtattfin⸗ 
den, ſo ermeſſen wir leicht, welche Legionen von Inſekten 
die Sperlinge vertilgen. 

Meiſter Spatz hat nur Eine Frau. Aber ein beſon⸗ 
ders treuer Gatte ſcheint er nicht zu ſein, denn woher 
rührten ſonſt die unaufhörlichen Balgereien auf der Straße 
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und auf den Dächern, wenn ſie nicht hierin ihren Grund 
hätten? Zwei. Männchen verbeißen ſich im Fluge oft ſo 
heftig, daß der eine zuletzt halb todt niederfällt. 

Auch ohne Knigge ſtudirt zu haben iſt er ein Meiſter 
im Umgange mit den Menſchen. Pfiffig und mißtrauiſch, 
vorſichtig und gewandt iſt er doch nicht zurückhaltend, ſon⸗ 
dern vorwitzig und frech bis zum — nein, nicht bis zum 
Aergern, denn ärgern kann ſich ein Verſtändiger darüber 
nicht, bis zum Lachen. 

Wenn er die Fenſterſcheibe zwiſchen ſich und uns weiß, 
ſo holt er ſich ſein Futter am Fenſterbrete, weil er weiß, 
daß er dieſer durchſichtigen Scheidewand vertrauen darf. 
Eilig aber macht er ſich wieder auf und davon, wenn er 
ſich an einem offenen Fenſter niederlaſſen wollte, aber da⸗ 
bei Jemand im Zimmer erblickte. Frauen fürchtet der 
Sperling weniger als Männer, Knaben am meiſten. Er 
kennt das Schießgewehr und jede Art von Hinterliſten des 
Vogelſtellers. Es verfängt keine bei ihm. Sogar die 
mit Vogelleim beſtrichene Aehre, nach denen er doch ſo 
lüſtern. iſt, kann ihn nicht verführen. 

Ohne Zweifel hat ſich Generation nach Generation 
hinter die Ohren geſchrieben, daß dem Menſchen nicht zu 
trauen ſei, und doch wagt er es, mit uns „großen Herren 
Kirſchen zu eſſen.“ 

Der Spatz ſtutzt wohl, wenn ihm der Bauer eine 
gräuliche Vogelſcheuche auf die Mandel gepflanzt hat. 
Aber zuletzt fürchtet ſich des Bauers Kind mehr davor als 
der Spatz. Er fieht, daß nichts dahinter ift als eitel Lug 
und Trug und zuletzt ſetzt er ſich wohl gar auf den alten 
Hut, der das Meiſterwerk ländlicher Kunſt krönt. 

Bei dem großen Kinderſegen muß die Erziehung för— 
derſam betrieben werden. Die Geſelligkeit, das Beiſpiel 
iſt auch unter den Spatzen gewiß die beſte Schule. Alte 
ſind aber doch meiſt ſchlauer als junge und wenn ſie in 
großen Flügen auf Spitzbübereien ausgehen, ſo verſieht 
immer ein Alter das Amt des Führers und Warners, 
welchem die Anderen unbedingt Gehorſam leiſten. 

Am meiſten iſt der Spatz er ſelbſt, der geniale, ge- 
ſchmeidige Bonvivant, auf dem Hühnerhofe. Wenn die 
Magd das Futter für Hühner und Gänſe und Enten und 
Tauben ausſtreut, da fällt ein gut Theil davon für den 
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Sperling ab. Aus allen Ecken kommen ſie herbeigeflogen 
und bald bewegt ſich zwiſchen den Beinen der berechtigten 
Schmaußer ein Getümmel der kleinen graubraunen Mit⸗ 
eſſer, daß es uns vor den Augen flimmert. Die unbehol⸗ 
fene Ente fährt mit ihrem breiten Schnabel giftig auf einen 
der ungeladenen Gäſte, aber der iſt längſt wieder hinweg⸗ 
gehuſcht und pickt ſchon wieder einer manierlich trippelnden 
Taube die Körnlein vor dem Schnabel weg. Iſt's nicht 
hier, ſo iſt's eine handbreit weiter — der Spatz kommt 
ſicher nicht zu kurz. Er windet ſich zwiſchen den Fußtrit⸗ 
ten und Schnäbelhieben mit einer Gewandtheit hindurch, 
daß es eine Luſt iſt, es mit anzuſehen. 

Und kommt die Magd aus dem Hauſe und fährt mit 
drohender Geberde unter die Eindringlinge, ſo ſchwirren 
ſie ein ſummender Schwarm eilig davon. Aber blos bis 
auf's nächſte Dach; und wenn die Magd den Rücken ge⸗ 
kehrt hat, iſt Meiſter Spatz ſchnell wieder beim Schmauße. 

In den Städten geht es ihm, namentlich im Winter, 
nicht ſo gut. Da muß er ſich oft kümmerlich durchſchla⸗ 
gen. Jetzt ſitzt er eben in dem Gärtchen vor meinem 
Fenſter auf einem Aprikoſenbaume. Einer neben dem 
andern hocken ſie mit eingezogenem Kopfe und geſträub⸗ 
tem Gefieder wie graue Federkugeln auf den Zweigen. 
Das Wetter iſt unfreundlich, wie es eben die Art des Hor⸗ 
nung iſt. Denken ſie über ihr kümmerliches Leben nach? 
oder meinen ſie etwa, ihr Bruder Buchfink ſei doch klüger, 
daß er wenigſtens kleine Reiſen nach futterreicheren Ge⸗ 
genden macht? — Nein, morgen ſcheint vielleicht die 
Sonne wieder, und dann ſind ſie wieder munter und guter 
Dinge. Und bald kommt auch für Dich, Du treuer Spatz, 
die Zeit des Lenzes und der Liebe wieder. Dann thuſt 
Du Dein Winterkleid ab, welches jetzt die Spuren unſerer 
qualmigen Stadtluft trägt, vielleicht wohl auch in rauchi⸗ 
gen aber warmen Nachtquartieren ſo unſauber wurde. 
Iß von meinen Kirſchen und von meinem Brode, denn 
Deine Feinde, die Landleute, ſollen mir nicht weis machen, 
daß ſie Dich ernähren müßten; denn in jedem Biſſen Brod, 
den ich eſſe, iſt Deine Beköſtigung mit angerechnet. Du 
ſtehſt mitten in dem Ringe, der uns alle, die wir leben, 
umſchließt, und keiner von den Schlechteſten, denn Du 
verdienſt Dein Brod ehrlich. 


DP 


„Die Natur treibt mit den Arſachen keinen Luxus.“ 


Dieſer Ausſpruch Newtons bewahrheitet ſich gleichen 
Schrittes mit dem Vorwärtsdringen des Forſchers in bis⸗ 
her unzugänglich geweſene Gebiete der Natur. Auf ihm 
mehren ſich die Thatſachen täglich und täglich nimmt doch 
die Zahl der Urſachen ab, von denen jene ſtammen. Ver⸗ 
einfachung iſt das überraſchende Ergebniß des immer tie⸗ 
feren Eindringens in das Walten der Naturgeſetze. 

Zahllos ſcheinen nach⸗Art und Eigenſchaften die Stoffe, 
aus denen das unbelebte und das belebte Naturreich gebil- 
det iſt, und doch find ihrer in Wirklichkeit nur 61, die ſo⸗ 
genannten chemiſchen Elemente oder Urſtoffe. 

„Die Natur treibt mit den Urſachen keinen Luxus.“ 
Lege uns jetzt einmal der Lichtſtrahl davon Zeugniß ab. 

Sein alleiniges Werk iſt das Reich der Farben, deren 
endloſe Manchfaltigkeit wir eben deshalb vergleichend ein 
Reich nennen. 

Wer dächte — dafern ihm die Natur der Farben nicht 


bereits bekannt iſt — wer dächte hier nicht an die große 
Zahl der Farbſtoffe, um darauf den Einwurf zu gründen, 
daß doch die Urſache der großen Verſchiedenheit der Farben 
auf einer kaum minder großen Verſchiedenheit der Farb— 
ſtoffe beruhen müſſe, hier alſo von Einfachheit und von 
Newton's Behaupkung keine Rede ſein könne. Dabei 
denkt er vielleicht daran, daß die Römer zu ihren kunſtvol— 
len Moſaiken gegen 30,000 verſchieden gefärbte Stiftchen 
verwendeten. Wo bliebe alſo hier die Einfachheit der Ur⸗ 
ſachen? Er würde dennoch irren; denn nicht in den Stoffen 
ſelbſt' beruht das Weſen der Farbe, ſondern in ihrem Ver⸗ 
halten gegen den Lichtſtrahl. Nur er macht die Farbe, der 
Stoff iſt blos der Träger derſelben, der Schauplatz, auf 
welchem ſich die Farbenerſcheinung darſtellt. 

Ja noch mehr. Man müßte eigentlich fagen: es giebt 
| gar keinen Farbſtoff. Alle Farben macht blos der Licht⸗ 
ſtrahl, theilt fie in gewiſſem Sinne den Stoffen mit, er iſt 
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aber ſelbſt kein Stoff. Demzufolge wäre die Farbe blos 
eine Erſcheinung am Stoffe, ein Zuſtand des Stoffes? So 
iſt es in der That. 

Für Diejenigen, welche es lieben, ſich für ſogenannte 
Naturwunder zu begeiſtern, iſt es jetzt vielleicht eine will⸗ 
kommene Bereicherung ihres Wunderſchatzes, wenn ich ih⸗ 
nen die Seltſamkeit vorhalte: die Summe aller Farben, 
oder richtiger der ſogenannten fieben Regenbogenfarben — 
ift die Farbloſigkeit. Fällt der Lichtſtrahl durch ein Pris⸗ 
ma, d. h. durch ein eckig g-fhliffenes Glas, fo zertheilt er 
ſich in jene ſieben Regenbogenfarben, die man dann aber 
1 8 ln (ſogenanntem weißen) Lichte vereinigen 
hindn indem man ſie durch eine ſogenannte Sammellinſe 
e läßt, hinter der ſie ſich wieder zum farbloſen 
S 1 er Man nennt dieſe Zertheilung des 
2 155 es beim Durchgange durch das Prisma die Far⸗ 
EN rſtreuung die fie in ſofern auch wirklich iſt, als die ſie⸗ 
an lan Farbſtrahlen nicht gleichlaufend neben einan⸗ 
Neige Dr gun de audeina nder laufen, indem ſie 
keln Ren Merten das Prisma in verſchiedenen Win⸗ 
80 Und 195 Licht etwas, was man theilen kann, ſoll kein 
1 off ſein? — Allerdings hat man lange Zeit an einen 

ichtſtoff geglaubt, der von der Sonne nach allen Seiten 
ausfließe und dabei 8 Minuten brauche, um bis zur Erde zu 
gelangen, wozu ein von der Sonne ausgehender Schall 15 
Jahre brauchen würde. Man nannte dieſe Lehre die 
Emanations⸗ oder Emiſſions⸗(Ausfluß⸗) Theorie. Jetzt 
ift fie allgemein aufgegeben und man hat an ihre Stelle die 
Undulations⸗ oder Vibrations⸗Theorie geſetzt, was man 
durch Schwingungs⸗Theorie überſetzen kann. Das Licht 
der Sonne bringt den Aether des Weltraumes und die Luft 
der Erdatmoſphäre in ſchwingende Bewegung und bewirkt 
dadurch die Lichterſcheinung. Dies glaubt man nicht, ſon⸗ 
dern dies weiß man, obgleich man nicht weiß und wahr⸗ 
ſcheinlich niemals wiſſen wird, was das Grundweſen des 
Lichtes ſei. Demnach iſt das Licht eine Bewegungserſchei⸗ 
nung; Licht iſt Bewegung, Leben; Finſterniß Ruhe, Tod. 
Was vom Licht gilt, gilt auch von den Farben, den Be⸗ 
ſtandtheilen des Lichtes, wenn man auch hier dem Worte 
barſtandtheil nicht dieſelbe ſtoffliche Bedeutung unterlegen 
ann, wie den mechaniſchen Beſtandtheilen einer Uhr, den 
chemiſchen des Brodes; denn das Licht iſt ja eben kein Stoff. 
: I natürlichen Farben undurchſichtiger Stoffe, z. B. 
as Roth des Zinnobers, das Grün eines Blattes, ſind 
ßen ar reflektirten Farbſtrahlen des auf ſie fallenden wei⸗ 
0 1111 während die übrigen von dem Stoffe verſchluckt 
„labſorbirt) wurden. Es kann daher ein Körper nur dann 
eine gewiſſe Farbe zeigen, wenn dieſe Farbe in dem auf ihn 
fallenden Lichte enthalten iſt. Das Roth des Siegellacks 
verſchwindet, wenn wir es bei einer Weingeiſtflamme be⸗ 
trachten, wenn wir dem Weingeiſt etwas Kochſalz beimiſch⸗ 
ten, weil in dem Lichte einer folchen Flamme keine rothen 
Farbſtrahlen enthalten find. Darauf beruht der bekannte 
Scherz, das rothwangigſte Geſicht wie ein Leichenantlitz 
ausſehend zu machen. Ein Stoff, der das empfangene 
Licht vollſtändig wieder zurückſtrahlt (reflektirt), erſcheint 
weiß, einer der es vollſtändig einſaugt, erſcheint ſchwarz. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Töne einer tönenden 
Klavierſaite auf Schwingungen derſelben beruhen, ſo daß 
man bei einer angeſchlagenen langen Baß Saite dieſe 
Schwingungen ſelbſt ſehen kann. Jeder verſchiedene Ton 
beruht auf Schwingungen verſchiedener Länge oder Zeit⸗ 
dauer. Ganz daſſelbe iſt es bei den ſieben Farbeſtrahlen 
des prismatiſchen Spektrums, wie man das Bild des in 
ſeine ſieben Farbentheile zerlegten weißen Lichtſtrahles nennt. 
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Es iſt eine That der neueren Phyſik, die Schwingungen 
genau und zuverläſſig gemeſſen zu haben, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Farbeſtrahlen ihrer Farbe gemäß machen. Die 
rothen Strahlen machen die wenigſten Schwingungen, näm⸗ 
lich 456 Billionen, die violetten die meiſten, nämlich 667 
Billionen in einer Seeunde. Die Tonſchwingungen ſind 
viel weniger zahlreich, indem der tieffte hörbare Ton 7 und 
der höchſte noch hörbare, obgleich ſehr feine Ton 24,000 
Schwingungen in der Seeunde macht. Unſer Geſichtsſinn 
iſt alſo in einem unendlich viel weiteren Umfange empfäng⸗ 
lich, als unſer Gehör. 

Neben dem vorhin am rothen Siegellack angeführten 
Beweis, daß die Farben nicht ſtofflich in den Körpern be⸗ 
ruhen, ſondern durch das Licht bedingt ſind, ſei hier noch 
des überraſchenden Verhaltens der ſogenannten Ergän⸗ 
zungs⸗ oder Komplementär⸗Farben gedacht. Für 
Roth iſt die Ergänzungsfarbe Grün, für Blau Orange, für 


Gelb Violett. Der Feuerwerker und Beleuchtungskünſtler 


bedient ſich des Chlorſtrontiums, um eine rothe, des Chlor⸗ 
kupfers, um eine grüne Flamme hervorzubringen. Setzt 
man zwei mit dieſen Stoffen gefärbte Weingeiſtflammen 
neben einander, ſo ſieht man eine ſchöne rothe und eine 
grüne Flamme, ſieht man aber von der Seite durch beide 
auf einmal hindurch, ſo ſieht man kein Gemiſch beider Far⸗ 
ben, fondern eine weiße Flamme. Beklebt man einen Kreis 
ſel mit einem Papier, auf welchem abwechſelnd gelbe und 
violette, oder rothe und grüne, oder orange und blaue 
Dreiecke, deren Spitzen im Mittelpunkte der Kreiſelober⸗ 
fläche zuſammentreffen, gemalt ſind, ſo verſchwinden dieſe 
Farben, wenn man den Kreiſel dreht, und man ſieht nur 
eine weiße Fläche. Die Ergänzungsfarben heben 
einander auf. Sie rufen einander aber auch hervor und 
verdienen erſt dadurch ihren Namen. Wenn man an einen 
aufrecht geſtellten großen Bogen weißes Papier eine Siegel⸗ 
lackſtange anlehnt, und dieſe dann eine Zeit lang mit unver⸗ 
wandten Augen anſtarrt, fo verwandelt ſich allmälig der graue 
Schatten, den die Siegellackſtange auf das Papier wirft, in 
die Ergänzungsfarbe von Roth: in ein lebhaftes Grün. 

Wir ſehen alſo am Reiche der Farben eine Beſtäti⸗ 
gung des Newton'ſchen Ausſpruchs. Das Licht fett ſich 
in Farbe um. Nicht die ſtoffliche Beſchaffenheit der ge⸗ 
färbten Körper, ſondern die Zahl der Schwingungen des 
durch ſie zerſtreuten Lichtſtrahls bedingt die unendliche 
Mancfaltigfeit der Farben. Nicht mit Krapp oder In⸗ 
digo färbt der Färber unſere Kleiderſtoffe, ſondern mit 
Licht, dem er nur eine paſſende Stätte bereitet. 

Dieſe Stätte muß uns noch einen Augenblick beſchäf⸗ 
tigen. Wir werden uns das Verſtändniß der Frage be⸗ 
deutend erleichtern, wenn wir uns an die farbenſchillernden 
Federn mancher Vögel erinnern, deren Farbenglanz blos 
bei einer gewiſſen Haltung gegen das auffallende Licht er⸗ 
ſcheint. Das ſchöne Farbenſpiel am Halſe der Feldtaube 
iſt nur bei auffallendem Lichte ſichtbar, während wir ein 
einzelnes Federchen unſcheinbar braungrau finden, wenn 
wir es wie einen durchſcheinenden Körper gegen das 
durchfallende Licht betrachten. Daſſelbe iſt es mit den 
prächtig gefärbten Staubſchüppchen auf den Flügeln des 
Schillerfalters; unter dem Mikroskop ſehen fie bei durch⸗ 
fallendem Lichte braun bis ſchwarz aus. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß es einer gewiſſen Wendung dieſer farbenglän⸗ 
zenden Körper bedarf, um ihren Farbenglanz hervortreten 
zu laſſen, geht hervor, daß auf derjenigen Fläche, welche 
alleinjund auch nur in einer gewiſſen Richtung gegen das 
Licht die Farbe erſcheinen läßt, die kleinſten Theilchen der⸗ 
ſelben hierzu ſich in einer gewiſſen Lagerung befinden 
müſſen. Nur hierauf kann die Farbenerſcheinung beruhen. 
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Eine Veränderung diefer Anordnung der Heinften Theilchen 
ändert die Farbe. Diefe Anordnung und die Größe diefer 
kleinſten Theilchen dürfen wir uns aber nicht zu grob und 
handgreiflich vorſtellen. Denn wenn wir mit einem Waf- 
ſertropfen auf einem Porzellanteller von einem Stückchen 
rother Farbe etwas abreiben, fo ift das Abgeriebene immer 
noch roth, obgleich durch das Reiben doch gewiß die Theil⸗ 
chen derſelben aus ihrer bisherigen Anordnung gebracht 
worden find. Wir müſſen alſo hier eine äußerſt feine An⸗ 
ordnung unendlich kleiner Theilchen annehmen, die nicht 
einmal das Mikroſkop nachzuweiſen vermag. Dieſe klein⸗ 
ſten Theilchen können nichts anders ſein, als die Atome der 
Chemiker, die man ſich fo klein zu denken hat, daß man fie 
mit den ſtärkſten Mikroſkopen noch nicht zu unterſcheiden 
im Stande iſt. Jeder chemiſche Prozeß beruht auf einer 
Veränderung der Anordnung der Atome und daher iſt da⸗ 
mit in vielen Fällen eine Veränderung der Farbe verbun- 
den. Der Zinnober iſt ein recht einleuchtendes Beiſpiel 
hiervon. Bei der Bereitung deſſelben, aus Queckſilber und 
Schwefel, werden dieſe beiden Stoffe anfänglich blos innig 
gemengt, bis das Gemenge ſchon eine braunrothe Farbe 
zeigt, welches aber nachher unter Anwendung von Wärme 
leicht vollends zur chemiſchen rothen Verbindung gebracht 
wird. Dieſelben Mengentheile Queckſilber und Schwefel, 
welche den ſcharlachrothen Zinnober bilden, bilden auch ein 
ſammtſchwarzes Pulver, welches nachher ſehr leicht in 
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Zinnober übergeführt werden kann. Jenes ift in ber 
Hauptſache daſſelbe wie dieſer, und nur in der Anordnung 
der Atome verſchieden, wodurch ein anderes Verhalten zu 
dem auffallenden Lichte bedingt wird. 

Eine Löthrohrprobe von Titan mit Phosphorſalz giebt 
im Oxydationsfeuer ein Glas, welches farblos iſt und 
bleibt, im Reduktionsfeuer dagegen ein ſolches, welches 
heiß gelb erſcheint, aber während des Erkaltens zuerſt 
roth und dann ſchön violett wird. Dieſer Farbenwech⸗ 
ſel kann nur dadurch hervorgebracht werden, daß bei dem 
Uebergang der Maſſe aus dem flüſſigen in den ſtarren Zu⸗ 
ſtand die Atome allmälig eine andere Lagerung annehmen, 
indem fie aus der, der Schmelzhitze entſprechenden, höchſten 
„ in immer langſamere Schwingungen über⸗ 
gehen. 

Wir gewinnen dabei einen ahnenden Blick in ein für 
unſer ſelbſt mit den ſchärfſten Waffen bewehrtes Auge un⸗ 
zugängliches Gebiet: in den nach feſten Geſetzen geregelten 
Zuſammenhang der die Stoffe bildenden Atome. 

Worauf beruhen alſo die Farben? Nicht im Stoffe 
ſelbſt, ſondern in der Zerlegbarkeit des Lichtſtrahles und 
eben in dieſer, nach feſten Geſetzen geregelten Verbindung 
der Atome. 

Bei ſo unendlicher Manchfaltigkeit der Wirkungen 
höchſt einfacher Urſachen durfte Newton wohl ſagen: „Die 
Natur treibt mit den Urſachen keinen Luxus.“ 


Rleinere Mittheilungen. 


Ueber den Schwefelregen hätte doch das blüthenreiche 
Jahr 1858 die wunderſüchtige Welt aufklären ſollen! Gebeilt 
ſind wenigſtens, wenn ſie ein wenig nachgedacht und nicht blos 
geſeben haben, Diejenigen, welche in der Pfingſtwoche die 
ſächſiſche Schweiz und ähnliche Berggelände bereift haben, wo 
Fichten und namentlich Kiefern herrſchen. Dies iſt die Blü⸗ 
tbezeit für dieſe Bäume und dieſe war diesmal jo überreichlich, 
daß der ſchwefelgelbe Blüthenſtaub an manchen Orten auf glat⸗ 
ten ebenen Flächen buchſtäblich meſſerrückendick lag. Es fehlte 
nur ein herzhafter Platzregen um den ſchoͤnſten Schwefelregen 
hervorzuzaubern. So und nicht anders entſteht derſelbe; es 
müßte denn einmal bei einem Vulkanausbruche wirkliches 
Schwefelpulver (Schwefelblumen) durch plötzliche Erkaltung 
von dicken Schwefeldämpfen gebildet werden und niederfallen. 


Daß die Befhaffenbeit des Landes in den 
Hauptzügen den Charakter ſeiner Bewohner be⸗ 
dinge iſt eine Wahrnehmung, welche mehr und mehr in ihrer 
überraſchenden Bedeutung hervortritt und an deren Aufzeich⸗ 
nung ſich in neueſter Zeit mehrere tüchtige Forſcher betheiligen. 
Zu dieſen gebört beſonders Hermann Allmers, aus deſſen vor⸗ 
trefflicher Arbeit „Marſchenbuch“ (Gotha bei H. Scheube) wir 
folgende Stelle entnehmen. „Sehen wir von einigen Aeußer⸗ 
lichkeiten ab, z. B. Bauart der Haͤuſer, Sitten und Tracht der 
Bewohner, fo iſt das Stedingerland keiner Marſch fo auffal⸗ 
lend ähnlich als dem alten Lande; ja wir können ſagen: die 
Stelle, welche letzteres an der Elbe einnimmt, vertritt Stedin⸗ 
gen an der Weſer. Beide Marſchen ſind die niedrigſten von 
allen; in der Tiefe beider befindet ſich jene räthſelhafte Schicht 
von zuſammengedrückten, eng verworrenen Geſträuchen, Stäm⸗ 
men und Wurzeln, deren in der Einleitung des Buches gedacht 
wurde; beide haben gleiche Lage am linken Flußufer, die eine 
eben unterhalb Hamburg und die andere unterhalb Bremen; 
beide haben gegenüber ein ganz gleiches Ufer, ſandig, hügelig 
und ſteil abfallend, hier Ronnebeck, Blumenthal und Vegeſack 
mit ihren Landhäuſern und Gärten, dort die villen⸗ und gar⸗ 
tenreichen Derter Blankeneſe, Flottbeck und Ottenſen; beide 
zeigen die langgestreckten Häuſerreihen längs des Deiches und 
beide endlich stellen für die Handelsflotten obiger Städte das 
bedeutendſte Contingent an tüchtigen Matroſen.“ 


Die ſchwin genden Bewegungen der Luft wie ſie durch 
einen Ton und durch Wärme hervorgebracht werden, ſtehen zu 
einander in einer augenſcheinlichen, wenn auch den Ununter⸗ 


richteten in hohem Grade überraſchenden Beziehung. Neuerlich 
hat hierüber Graf Fr. Schaffgotſch intereſſante Beobachtungen 
angeſtellt und zwar über das Verbältniß gewiſſer Töne zur 
Flamme. Eine kleine Gasflamme, über welche eine Glasröhre 
geſtülpt war, verändert bei gewiſſen in ihrer Nähe hervorge⸗ 
brachten Tönen nicht nur ihre Geſtalt, ſondern kann auch durch 
die Tonſchwingen ausgelöſcht werden. Das aus voller Bruſt 
geſungene eingeſtrichene fis löſcht eine 15 Millimeter (etwa ¼ 
nch 1 885 Gas flamme aus 4 Ellen Entfernung augenblick⸗ 
aus. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Trockne Füße ſind eine der Hauptbedingungen des Wohl⸗ 
befindens. Daher verdient folgende Mittheilung der Würzburg. 
gemeinn. Wochenſchr. Anerkennung und Verbreitung. Vier 
Loth Kautſchouk oder ſogenanntes Gummi elaſtikum werden in 
heißem Waſſer erweicht und dann in kleine Stücke zerſchnitten. 
Man thut dann die Stückchen in einen Topf zu 6 Loth 
Schweinefett und 24 Loth Leberthran und laßt das Ganze 
auf einem warmen Ofen ſich vollkommen auflöſen. Dieſe 
Schmiere trägt man warm auf das trockne Schuhwerk auf, wo⸗ 
durch daſſelbe vollkommen waſſerdicht werden ſoll und doch ge⸗ 
ſchmeidig bleibt, 


Als ein untrügliches Mittel, ſchädliche Inſekten zu 
tödten empfiehlt Prof. Doyere die Anwendung von Schwe⸗ 
felkohlenſtoff. Derſelbe hat feine Verſuche, die ſaͤmmtlich 
befriedigende Ergebniſſe hatten, gleichzeitig mit Inſekten in 
Vorrätben von verſchtedenen Getreidearten und mit wollenen 
Kleiderſtoffen, Pelzen 2c. angeſtellt. Der Schwefelkohlenſtoff iſt 
eine farbloſe, ſehr flüchtige Flüſſigkeit von ſcharfem Geſchmack 
und aromatiſchem durchdringenden Rettiggeruch. Seiner leich⸗ 
ten Entzündlichkeit wegen muß man vorſichtig damit umgehen. 
1 Loth Schwefelkohlenſtoff reicht hin um einen Raum von 
über 1 Kubikelle vollſtändig mit dem ſich verflüchtigenden Mit: 
tel zu erfüllen und alſo die in dieſem Raum, etwa einer Kiſte, 
enthaltenen, von Inſekten zu reinigenden Dinge (z. B. Pelze 
oder Kleider). Bei der Anwendung bat man nur zu verhin⸗ 
dern, daß der Zutritt der Luft ſtattfinde und der fi verflüch⸗ 
tigende Schwefelkohlenſtoff in den zu reinigenden Stoffen 
moͤglichſt zufammengehalten werde. Die fo von Inſekten ge: 
ſäuberten Gegenſtände erfahren übrigens dadurch ſelbſt nicht 
die geringſte nachtheilige Veränderung. 
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